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Aufruf zur Ökumene
120000 bei Abschluss des Kirchentags in Wittenberg
Hier setzte Luther vor 500 Jahren die
Reformation in Gang: In Wittenberg
lassen Zehntausende den Kirchentag
ausklingen. Hinter ihnen liegen Tage
mit vollem Programm – und neuen
Denkanstößen.

Wittenberg. Zum Abschluss des Evan-
gelischen Kirchentages haben rund
120000 Menschen einen Festgottes-
dienst auf einer Elbwiese in Wittenberg
gefeiert. Damit ging das fünftägige
Christenfest, das am Mittwoch in Berlin
begonnen hatte, stimmungsvoll unter
blauem Himmel und bei strahlendem
Sonnenschein zu Ende. Begleitet von
6000 Bläsern sangen die Besucher mitei-
nander und hatten dabei die Silhouette
der Stadt im Blick – in Wittenberg hatte
Martin Luther vor 500 Jahren die Refor-
mation eingeleitet.
Kirchentagspräsidentin Christina Aus

der Au betonte, wie wichtig es sei, mitei-
nander im Gespräch zu bleiben: „Ich
hoffe, ihr habt diskutiert die letzten Ta-
ge, euch geärgert, leidenschaftlich ge-
stritten – gut so“, rief sie den Gläubigen
zu. Dialog bedeute auch Kontroverse.
„Klar ist aber auch: Wir suchen die Aus-
einandersetzung mit Worten, nicht mit
Waffen. Und von Angesicht zu Ange-
sicht und nicht anonym im Netz.Wir se-
hen einander an.“
Zu den Gästen auf der 40 Hektar gro-
ßen Wittenberger Wiese zählte auch
Bundespräsident Frank-Walter Steinmei-
er. In einem Grußwort hob er die Bedeu-
tung der Ökumene hervor: „Als Präsi-
dent dieses Landes will ich diesem Pro-
zess weiterhin viel Erfolg und gutes Ge-
lingen wünschen, denn der lebendige
ökumenische Austausch zwischen den
Konfessionen und die enge Zusammen-
arbeit der Christen tun dem ganzen
Land gut. Das sollten wir fortsetzen.“
Der Bundespräsident sagte, er sei dank-

bar für die Leistungen der Christen in
Deutschland, etwa ihr soziales Engage-
ment. „Ohne das alles würde unserer
Gesellschaft viel Wärme und Mensch-
lichkeit fehlen.“
Der Primas der Anglikanischen Kir-

che in Südafrika, Erzbischof Thabo Mak-
goba, erinnerte in seiner Predigt an die
historische Leistung des Reformators
Martin Luther. „Er war einer der wahren
Väter demokratischer Freiheit.“

Die Bahn hatte die Gottesdienstbesu-
cher mit 100 Sonderzügen nach Witten-
berg gebracht. Beim Kirchentag Berlin-
Wittenberg gab es rund 2500 Veranstal-
tungen, darunter Bibelarbeiten, Diskus-
sionsrunden, Workshops, Konzerte und
Kunstprojekte. Die Veranstalter zählten
an den Programmtagen in Berlin etwa
106000 Dauerteilnehmer sowie
30000 Tagesgäste, „Stargast“ war der frü-
here US-Präsident Barack Obama. Die
Einbindung Wittenbergs war den Orga-
nisatoren wichtig, weil der Überliefe-
rung nach Martin Luther hier am 31.
Oktober 1517 seine 95 Thesen anschlug
– dies gilt als Ausgangspunkt der Refor-
mation.

Frank-Walter Steinmeier mit Ehefrau El-
ke Büdenbender beim Gottesdienst.

De Gaulles Grab geschändet
Colombey-les-deux-Eglises. Ein
Unbekannter hat das Grab von
Frankreichs Ex-Präsident Charles
de Gaulle geschändet. Der Mann
sei am späteren Samstagnachmittag
im nordfranzösischen Colombey-
les-deux-Eglises auf das Grab gestie-
gen und habe mit zwei Tritten das
etwa eineinhalb Meter hohe Kreuz
abgebrochen, meldeten französi-
sche Medien unter Berufung auf
die örtlichen Behörden. Frank-

reichs Spitzenpolitiker reagierten
empört. De Gaulle sei den Franzo-
sen heilig, erklärte das Präsident-
schaftsamt am Sonntag. Ex-Staats-
chef Nicolas Sarkozy sieht in dem
Vandalismus eine Beschimpfung
Frankreichs und seiner Werte. Auch
Premierminister Edouard Philippe
brachte auf dem Kurznachrichten-
dienst seine Betroffenheit zum Aus-
druck. Die Grabverwüstung sei ein
Angriff auf Frankreich. dpa

Sommerliche Unbeschwertheit

Gegenwärtige erleben wir
die herrlichste Zeit des
Jahres. Das Sonnenlicht

währt von Tag zu Tag länger. Die
Helligkeit lässt meine Seele leuch-
ten und meine Stimmung auf-
scheinen. Zu wissen, dass ich mor-
gen einen noch längeren Tag erle-
ben darf als heute, euphorisiert
mich.
Am besten geht es mir in der
freien Natur. Während meine im
Winter stubenhockerische Frau
nunmehr im Garten herumwer-
kelt, Unkraut ausreißt und Blu-
men hegt, versuchen unsere
Schildkröten vergeblich aus ihren
Gefäßen in die Freiheit zu entflie-
hen. Ich selbst ziehe mit unserem
Hund Schomer über Wege und
Felder durchs Land. Am Weges-
rand sind der Laubwald und das
Gebüsch nach langem winterli-
chen Scheintod derartig saftig
grün, dass ich am liebsten hinein-
beißen würde. Die üppige Natur
berauscht meine Sinne. Doch zu-
gleich fühle ich mich frei – was
mir in unserer Wohnung oder gar
im Büro nie vollständig gelingen
will.
Noch drei Wo-
chen wird die Ver-
zauberung der sich
stetig ausdehnen-
den Lichtzeit wei-
tergehen. Erst am
21. Juni, dem längs-
ten Tag, wird die
Sonnenwende einsetzen. Danach
nehmen die Sonnenstunden ab.
Um uns von der dadurch unwei-
gerlich einsetzenden Traurigkeit
abzulenken, überschüttet uns die
Natur im folgenden drei Monaten
mit Wärme, das ist der Sommer.
Herrlich, in lichten Kleidern

herumzustreifen und die hohen
Temperaturen zu genießen. Die
Wärme lässt unsere Haut und die
Muskeln darunter entspannen.
Die winterliche Verkrampfung ist
vergessen. Schomer aber wird von
der Hitze gepeinigt. Sein Fell ver-
dünnt sich zwar im Sommer,
doch abstreifen lässt es sich nicht.
Und die in der Hitze ansteigende
Körpertemperatur lässt sich nur
ungenügend durch Hecheln küh-
len.
Schomer hatte dieser Tage oh-

nehin zu leiden. Ein Schäferhund
hatte den neugierigen, doch fried-
lichen Schomer seine Reißzähne
ins Gesicht gebohrt. Als die Wun-
de zu heilen begann, riss Schomer
den frischen Schorf wieder auf.
Schließlich entzündete sich die
Wunde.
Daher mussten wir mit Scho-
mer zum Tierarzt. Der verschreib
unserem Hund Antibiotika und
legte ihm eine Platsiktröte ums
Gesicht, die das Tier am weiteren
Kratzen hinderte. Schomer wollte
den ungeliebten Fremdkörper mit
aller Kraft loszuwerden. Er wälzte
sich auf dem Boden und versuch-
te ständig in den Schutzmantel
beißen. Doch schließlich fand er
sich mit dem Zustand ab. Da er
jedoch nicht begriff, dass die Tröte
vorne recht breit war, blieb der
Hund andauernd damit hängen
oder er stieß uns willkürlich in
die Kniekehlen, wenn er sich uns
von Hinten zu nähern ersuchte.
Um dem Hund und uns das Da-
sein zu erleichtern, schnitt ich das
Plastikteil zurecht. Es half – ein
wenig.

Als die Wunde nach zehn Tagen
endlich vollständig vernarbt war,
nahm ich ohne den Tierarzt ge-
fragt zu haben, den Schutzver-
band ab. Sobald Schomer merkte,
dass er nunmehr ungehindert war,
begann er wieder herumtoben.
Ohne Gedanken und Ängste wie
wir. Kein Tier zerbricht sich den
Kopf, dass er erneut gebissen wer-
den könnte und er Schaden neh-
men könnte. Die fehlend Überle-
gung über das zukünftige Gesche-
hen wird ersetzt durch Traumata.
Schomer meidet seither die Nähe
von Schäferhunden. Doch ansons-
ten sind seine Gedanken nicht un-
frei – er hat keine. Und das ver-
leiht den Tieren eine Unbe-
schwertheit, die uns gefällt, weil
wir sie nie erlangen werden. Da-
ran hindert uns der Verstand.

jugendfrei
Die Kolumne von
Rafael Seligmann

Der Brückenbauer
Erhard Brunn engagiert sich für Europa und die Willkommenskultur

Wie kaum ein anderes Ereignis in
der jüngeren Geschichte hat die
Flüchtlingskrise emotional be-
rührt, aber auch polarisiert und
Ängste geweckt. Ein Phänomen
war dabei die Welle der Hilfsbe-
reitschaft, die durchs Land gegan-
gen ist. In einem Buch setzt sich
der Frankfurter Erhard Brunn
damit auseinander – nicht zuletzt
wegen seiner eigenen Vergangen-
heit.

VON KLAUS SPÄNE

Frankfurt. Erinnert sich noch je-
mand an den Herbst 2015? Es ist
der Höhepunkt der Flüchtlingskri-
se. Hunderttausende strömen nach
Deutschland, um hier Schutz vor
Krieg, Verfolgung und Armut zu
finden – zumindest in den meisten
Fällen, muss im Nachhinein ange-
fügt werden. Tausende von Freiwil-
ligen helfen, den Massenansturm
zu bewältigen. Bilder gehen um die
Welt von Bürgern, die an Bahnhö-
fen wie auch in Frankfurt die an-
kommenden Männer, Frauen und
Kinder mit Essenspaketen, Klei-
dung und Spielsachen empfangen.
Von Willkommenskultur ist die Re-
de. Aber es ist auch die Zeit, in der
ein Riss durch die deutsche Gesell-
schaft geht und immer mehr dem
Merkel-Mantra „Wir schaffen das“
ablehnend gegenüberstehen.
Wie aus einer fernen Zeit stam-
mend erscheinen aus heutiger Sicht
jene turbulenten Wochen. Nicht so
bei Erhard Brunn. „Ich war faszi-
niert von der Hilfsbereitschaft gro-
ßer Teile der Bevölkerung und der
Bereitschaft, im Unbekannten auch
den Nächsten sehen zu können“,
sagt der Frankfurter und lässt er-
kennen, wie lebendig dies alles
nach wie vor bei ihm ist. Brunn ver-
harrte nicht in der Faszination. Der
61-jährige Historiker wollte wissen,
was hinter all diesem Engagement
steckte, was die Ehrenamtlichen an-
getrieben hat, sich für Wildfremde
einzusetzen, was sie erlebt haben.
Also fragte er nach und verarbeitete
die dabei gewonnenen Erkenntnis-
se in einem Buch mit dem Titel
„Über alle Grenzen – Flucht und
Hilfe. Berichte und Meinungen aus
dem In- und Ausland“.

Weit gereist
An die 50 Interviews führte Brunn
mit Protagonisten der Flüchtlings-
hilfe. Es sei ihm darum gegangen,
vor allem den ehrenamtlichen Hel-
fern eine Stimme zu geben, sie
möglichst ungefiltert zu Wort kom-
men lassen. Dies auch deshalb, weil
sich viele mittlerweile in der öffent-
lichen Wahrnehmung übersehen
fühlten.
Die Gesprächspartner stammten
vor allem aus dem Rhein-Main-Ge-

biet, aus kirchlichen Gruppen wie
der Frankfurter Gemeinde St. Igna-
tius, aber auch aus Kreisen der
evangelischen Kirche. Brunn sprach
mit Familien, die Syrer bei sich zu
Hause aufgenommen hatten, be-
fragte den Präsidenten der Evange-
lischen Kirche Hessen und Nassau,
Volker Jung. Andere Interviewte ka-
men aus der Politik wie der Frank-
furter SPD-Chef und Planungs-
und Wohnungsdezernent Mike Jo-
sef.
Wer Erhard Brunn in seiner
Wohnung im Frankfurter Westend

besucht, erkennt schnell, dass der
Mann weit gereist ist. „Ist das ok,
wenn ich den Kaffee afrikanisch
mache?“, fragt er zu Beginn des Ge-
sprächs und serviert ein Koffeinge-
tränk, bei dem das Pulver in der
Tasse mit heißem Wasser übergos-
sen wird. An der Wand des kleinen,
Wohnzimmers hängen Gemälde
aus Afrika, auf dem Holzdielenbo-
den neben dem Sofa steht eine
Trommel.
Es sind Erinnerungsstücke, die
Brunn aus seiner Zeit als Entwick-
lungshelfer mitgebracht hat. „Aus

dem Niger sowie Uganda“, erzählt
der 61-Jährige, der mit seiner wu-
scheligen Frisur, dem karierten
Hemd und dem lässig über die
Schulter geworfenen Pullover jün-
ger wirkt. Zwischen Ende der 90er
und 2007 hielt sich Brunn in den
beiden Ländern auf und wurde da-
bei auch hautnah mit der Flücht-
lingsproblematik konfrontiert.
Überhaupt ist das Leben und Ar-

beiten in und mit fremden Kultu-
ren ein prägender Lebensabschnitt,
was sich auch in dem nieder-
schlägt, was Brunn heute beruflich

treibt. Als Berater für interkulturel-
le Kooperationen bringt er Men-
schen mit unterschiedlichem natio-
nalen und religiösen Hintergrund
zusammen.
Klar, dass so einen die Flücht-

lingswelle nicht kalt lassen konnte.
Vor allem auch deshalb, weil Brunn
am eigenen Leib erfahren hat, was
es heißt, die Heimat zu verlassen
und getrennt von der Familie zu le-
ben. „Meine Eltern sind aus dem
Osten geflohen“, erzählt Brunn.
Über Berlin sei er Ende der 50er
Jahre, nach Hamburg gekommen,
habe in zwei Flüchtlingslagern und
anschließend bei Verwandten ge-
lebt. „Das hat mich auch bewegt,
Historiker zu werden“, sagt Brunn.

Eigene Fluchterfahrung
Nicht zuletzt hat es den Anstoß ge-
geben, sich selbst für Flüchtlinge zu
engagieren – und das Buch über
die Helfer zu schreiben. Ihn habe
interessiert, ob die eigene Erfah-
rung der Deutschen mit Vertrei-
bung und Flucht nach dem Zwei-
ten Weltkrieg ein Grund für ein En-
gagement in der Flüchtlingsarbeit
war. Das sei aber bei kaum jemand
der Fall gewesen, bilanziert Brunn.
„Wohl aber hat es den eigenen Wer-
tekanon geprägt.“ Wie bei ihm, den
unbeirrbaren Idealisten und Opti-
misten, der sich der Idee einer welt-
weiten Vernetzung verbunden fühlt
und somit einer Verantwortung für
Probleme in anderen Teilen der
Welt.
Natürlich ist es auch an Brunn
nicht vorbeigegangen, dass sich die
Stimmung gedreht hat, dass Natio-
nalismus und Fremdenfeindlich-
keit wieder populär geworden sind
und die Willkommenskultur einer
Abschiebekultur gewichen ist. „Das
hat mich nicht entmutigt“, sagt er
und verweist auf sein Buch, das ein
zum Guten fähiges Deutschland
zeige, in dem viele bereit seien, „für
unsere Gesellschaft mehr zu tun, als
die gewohnt ist, ihren Bürgern ab-
zuverlangen“. Erhard Brunn kann
man da getrost einreihen. Auf die
Frage, was ihn antreibt, präsentiert
er einen Zeitungsausschnitt mit Fo-
tos von „Pulse of Europe“. Brunn
hat eine Zeitlang die Medienarbeit
für die pro-europäische Bewegung
gemacht. „Auch aus einem Gefühl
heraus, dass es uns eigentlich gut
geht und wir etwas davon der Welt
zurückgeben sollten.“

Erhard Brunn stellte sein Buch auf
dem Evangelischen Kirchentag in
Berlin vor, der gestern zu Ende ging.
„Über alle Grenzen – Flucht und
Hilfe, Berichte aus dem In- und
Ausland“ erscheint im
Dehm-Verlag Limburg, 244 Seiten,
zum Preis von 14,95 Euro.

Erhard Brunn auf dem Balkon seiner Wohnung in Frankfurt. Foto: Späne

P O R T R Ä T Hansdampf in allen humanen Gassen

Bei Erhard Brunn von einem
bewegten Leben zu sprechen, wäre
untertrieben. Geboren in Schwerin,
verschlug es Brunn durch die
Flucht seiner Familie nach
Hamburg. 30 Jahre lebte er in der
Hansestadt, studierte Geschichte,
schrieb als freier Journalist unter
anderem für verschiedene
kirchliche Medien. Außerdem gab
er ein Journal für positive Nach-
richten heraus. Später arbeitete er
fast sieben Jahre im Deutschen Ent-
wicklungsdienst in Uganda und im
Niger. Nach Frankfurt verschlug es

ihn im Jahr 1994, als seine Frau
hier ein Studium begann.
Immer mehr kristallisierte sich

im Laufe der Zeit das Kernthema
seines Lebens heraus: Über den
kulturellen Tellerrand schauen und
Menschen zusammenbringen. Vor
allem der Dialog zwischen
Christentum und Islam liegt ihm
am Herzen. Brunn verfasste da-
rüber nicht nur ein Buch „Christen
und Muslime – ein neuer Dialog
des Handelns – Begegnungen in
Afrika und Europa“. 2007 begann
er zudem, in Frankfurt und an-

deren Städten einen Runden Tisch
für deutsche und türkische
Journalisten zu organisieren, der in
der Region von der Evangelischen
Kirche Hessen und Nassau, dem
Bistum Limburg, dem Haus am
Dom sowie der Herbert-Quandt-
Stiftung unterstützt wurde. Auch
Vertreter dieser Zeitung sind dabei.
Als der autoritäre Kurs der Türkei
dem Austausch ein Ende bereitete,
erweiterte Brunn die Treffen zum
interkulturellen Mediendialog. Im
September soll das Zehnjährige
gefeiert werden. ks


